Libyscher Sand

Libyen im Januar 2011 am Vorabend der „Revolution“

Libyen gehörte bisher zu den exotischen Wüstenreiseländern. Gaddafis Regime, komplizierte Einreisebestimmungen und ein weiter Anreiseweg begrenzten die Zahl der 4x4 Enthusiasten. Dabei bietet Libyen einzigartige Landschaften, erlaubt spannende Erfahrungen mit Land und Leuten und einem Afrika weit jenseits der Klischees. 

An- und Einreise

Nachdem ich bereits die algerische und tunesische Sahara bereist hatte, war Libyen ein spannendes nächstes Ziel. Die Einreisebestimmungen waren ähnlich kompliziert wie in Algerien. Routenplanungen mussten vorab fixiert und genehmigt werden und die Tourismuspolizei spielte ebenfalls eine wichtige Rolle. Der Marathon durch die Verwaltung sowie die Planung und Abstimmung vor Ort wurde dabei gut von einer spezialisierten Agentur abgenommen. Eine Welt Reisen in Berlin hat sich hier gut bewährt und hat als „Gefährte“ auf der Reise einen wertvollen Beitrag geleistet.

Schön, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich, wäre es, wenn mit dem sog. arabischen Frühling Reisen in der nördlichen Sahara in Zukunft überall ähnlich einfach wie in Tunesien oder Marokko durchgeführt werden könnten.  

Die Anreise selbst erfolgte von Zürich via Genua über Tunis und dann über den Landweg bis zur libyschen Grenze. Anders als in anderen Ländern der Region waren die Grenzformalitäten vor Ort unkompliziert. Dank der ausführlichen Formalitäten im Vorfeld wurden wir bereits am Grenzposten erwartet und eher mit grossem „Hallo“ begrüsst als kontrolliert. Dieser Eindruck setzte sich während der gesamten Reise durch Libyen fort. Natürlich passte man auch hier gut auf die Touristen auf – ähnlich wie in Algerien, insgesamt jedoch waren die Kontrollen an den obligatorischen Checkpoints sehr entspannt und aus unserer Perspektive eher durch Neugier auf die Besucher als durch staatliche Aufsicht geprägt.

Erste Eindrücke

Da Erfahrungsberichte aus dem Land seltener und zum Teil widersprüchlich sind, waren wir sehr gespannt, was uns erwartete.

Begrüssung durch die Tourismuspolizei, obligatorische Begleitung durch einheimische Guides und libysche Nummernschilder für den Wagen… zwei Stunden nach der Einreise begann der Weg ins Landesinnere. Zunächst an der Küste entlang waren wir überrascht von dem hohen Standard. Neue PKW auf den gut gepflegten Strassen und Neubauten entlang des Weges gaben den Eindruck eines geschäftigen und prosperierenden Landes. Anders als in anderen Ländern der Region, gab es keinen Slalom um fussballgroße Schlaglöcher, herabhängende Stromleitungen oder Sorgen, dass die Bremsen anderer Verkehrsteilnehmer nicht greifen. 

Sehr angenehm war die Sicherheitslage. Keine Sperrgebiete, keine übertriebene Präsenz von Polizei und Militär, keine aufdringlichen „Guides“, Händler oder sonstige Dienstleister. Auch  verstärkte sich der Eindruck, dass die traditionelle Gastfreundschaft und Neugier auf die Reisenden nicht durch Misstrauen und Armut verdorben war.

Lebendiger Norden, weiter Süden

Der bevölkerungsreiche Norden bietet viel für Fans antiker römischer Amphitheater sowie Danger-Seeker im Strassenverkehr. Die Rushhour in Tripolis ist ein Grund für Gänsehaut hinter dem Steuer. Der Landrover verfügt dabei naturgemäss über ein überzeugendes Durchsetzungsvermögen gegenüber asiatischen Kleinbussen, welches in Verbindung mit Kaltschnäuzigkeit notwendig ist, um einigermassen zügig und heil auf die Verbindungsstrassen in den Süden zu gelangen.

Der Süden des Landes bildet gegenüber diesem geschäftigen Treiben einen starken Kontrast. Durch die gute Infrastruktur und die geringe Verkehrsdichte erfolgte die Anreise bis Brak zügig. Und bei den ersten Dünenfeldern konnten wir bereits von der Strasse abbiegen und (endlich) libyschen Sand unter den Reifen spüren.

Die libysche Wüste ist leer. Anders als in z.B. Tunesien, durchstreifen nicht zahlreiche 4x4 Gruppen das Land. Einzig lokale Tuareg und an der einen oder anderen Pistenkreuzung ein Container mit einem Polizisten, der sich in erster Linie über die Abwechslung freute, waren die Begegnungen in der Wüste. Etwas anders sieht es an den „klassischen“ Wüstenzielen wie den Mandara-Seen oder den Felsmalereien im Wadi Mathandouch aus. Hier treffen sich Tuareg- Händler aus dem Niger oder Mali und die vereinzelten Reisegruppen. Langsam wurde in der Vergangenheit dabei auch das „touristische Angebot“ ausgebaut. Von Dünen-Ski und Plastikstühlen unter Palmwedeln für den Nachmittagstee bis hin zu Camps auf hohem Niveau für die Übernachtung mit Dusche zwischen Sebha und Germa. Das Preisniveau an diesen Orten hat sich dabei deutlich an die Preise in z.B. Tunesien angeglichen.

Rückblick auf Libyen

Libyen war ein touristisch relativ unberührtes, aber gut entwickeltes und vor allem in der Breite der Bevölkerung wohlhabendes Land in Nordafrika. Die weite Anreise sowie die Einreisebestimmungen machten es eher aufwendig zu bereisen. Vorteil ist, dass der 4x4 Tourismus sich hier noch in Grenzen gehalten hat. Nachteil ist, dass spontane Routenänderungen vor Ort nicht bzw. erst nach etwas Diskussionen mit den ansonsten sehr versierten Guides möglich sind. Libyen hat spannende historische und kulturelle Höhepunkte zu bieten – für die, die es interessiert -, ansonsten gibt es aber auch einfach „nur“ Wüste, atemberaubend, vielgestaltig und majestätisch. Dazu das Akakus-Gebirge in seiner fast spürbar verwitternden Vergänglichkeit, eine Orgie der Farben und Formen, unterbrochen von Inseln erstaunlicher Vegetation, versteckten Gueltas und Ziegenherden – und immer wieder uralten Felszeichnungen aus lebensfreundlicheren Zeiten.

Die Wüste ist hier auch entlang der „typischen“ Routen noch so einsam, wie der kleine Prinz und Lawrence of Arabia es uns versprochen haben, das Interesse und die Gastfreundschaft der Menschen vor Ort ist einer der wahren Höhepunkte.

Rückreise

Eine Rückreise durch Tunesien Mitte Januar hätte normalerweise etwa so viel Spannungspotential wie ein Urlaub in Südfrankreich. Durch die politischen Ereignisse kamen wir jedoch aus einem (noch) friedlichen Libyen in ein brodelndes Tunesien. Nach dem Grenzübertritt empfingen uns nach einigen Kilometern brennende Autoreifen, aufgebrochene Bankautomaten, ausgebrannte Polizeiwachen und uns skeptisch musternde Gruppen von Jugendlichen. 

Für die Fähre zurück nach Europa mussten wir Tunis zügig erreichen. Menschenleere Autobahnen und geöffnete Mautstationen erleichterten dabei das Fortkommen, die Rauchsäulen links und rechts des Weges bremsten allerdings den Enthusiasmus. 

Als wir Tunis erreichten, befand sich die Stadt im Ausnahmezustand. Tieffliegende Helikopter, Schiessereien, ausgebrannte Fahrzeuge, Strassensperren sowohl von Polizei und Militär als auch den „Nachbarschaftskomittees“ sowie Massenverhaftungen auf offener Strasse empfingen uns. Ein Hotel ausserhalb der Stadt war noch geöffnet und wurde von den Angestellten stark verbarrikadiert. Während andere Hotels geplündert wurden, konnten wir hier einigermassen beruhigt übernachten. Als nicht sehr zuverlässig hat sich die italienische Fährgesellschaft erwiesen, die kurzerhand unsere Fähre abgesagt hat. 

Durch den engagierten Wochenendeinsatz unseres Veranstalters kam der entscheidende Hinweis auf eine ausserplanmässig eingesetzte, nirgends angekündigte und nur mit Glück und Zufall (und zu deutlich höheren Preisen) direkt im Hafen buchbaren tunesischen Fähre. So konnten wir schliesslich doch noch einigermassen termingerecht nach Marseille gelangen.

Fazit

Eine mehrwöchige Reise durch ein weitgehend vom 4x4 Zirkus verschontes Land sowie eine Rückreise durch Tunesien mitten im „arabischen Frühling“ auf nur wenigen Seiten zutreffend wieder zu geben, ist wohl nicht möglich.

Das „einfache“ Tunesien entpuppte sich als gefährlich brodelnder Sumpf, das vom „Gaddafi Regime tyrannisierte“ Libyen zeigte sich gastfreundlich und unkompliziert. Nach Erfahrungen im südlichen Algerien, hat mich vor allem Libyen sehr positiv überrascht. 

Als vermutlich einer der letzten Reisenden durch Gaddafis Libyen kann ich das Bild, das kurz vor dem Eingreifen der NATO vom Land in den westlichen Medien gezeichnet wurde, nicht nachvollziehen. Zu hoffen bleibt, dass nach der sog. Revolution ein Staat entsteht, der (weiter) flächendeckend in das Land investiert und in dem das Auskommen seiner Einwohner, die Gastfreundschaft sowie die relativ entspannte Sicherheitslage weiter bestehen können.     


Was ich vorher nicht wusste:


Im Norden gibt es eine landestypische Variation von Pizza und zum Frühstück Schoko-Croissants. Ohne Touristenbusse in der Nähe überrascht dies, lässt sich aber durch die italienische koloniale Vergangenheit des Landes leicht erklären.


Was mich überraschte:


Der Ölreichtum ist zumindest wohl zum Teil auch bei der Bevölkerung angekommen. Neue Strassen, gefüllte Geschäfte, Bauarbeiten an vielen Stellen zeugen von Investitionen in Land und Leute. Entsprechend war auch die Sicherheitslage entspannt. Von Libyern mit  und ohne Uniform wurden wir mit Neugier und Gastfreundschaft empfangen. 


Warnung vor:


Libysche Hotels sollte man sich gut ansehen. Das Land hat (außerhalb von Tripolis) keinen großen Tourismus. Standards sind deutlich (!) unterhalb von dem, was man aus anderen Ländern der Region gewohnt ist.


Toiletten an Raststätten entlang der Strassen sind wie die 80er Jahre- Autobahnraststätten in Deutschland zur Urlaubszeit keine Orte, die man besuchen möchte.





Technisches


Reisefahrzeug war ein LR Defender 110, td4.


Dem td4 kann man nicht vorwerfen, für die Wüste übermotorisiert zu sein. Der Serientank mit 75 L ist definitiv zu klein, da Benzin an den Tankstellen immer zu haben ist, Diesel aber z.T. knapp ist. Zusatzkanister sind daher unentbehrlich. Das Serienfahrwerk ist bei starker Zuladung im Gelände zu weich. Funk ist in der Wüste für die Fahrzeug-zu-Fahrzeug Kommunikation nützlich. 


Der Landrover zeigt seine tatsächlichen Fähigkeiten und seine Robustheit dabei in Momenten, die den meisten LR Fahrern hoffentlich erspart bleiben.


Veranstalter


Der Berliner Studienreise- & Expeditions- Veranstalter Eine Welt Reisen (www.eineweltreisen.org)
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